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Ihr Lieben,

jetzt bin ich schon eine ganze Weile hier in Indien und es wird Zeit, dass ich euch mal wissen lasse, was hier so los ist.
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Seit wir am 4. September hier gelandet sind, haben wie schon eine ganze Menge erlebt und eine große Auswahl an Städten gesehen, was nicht immer ganz freiwillig geschah: Gelandet sind wir in Bangalore, wo wir im Gästehaus des CCCYC (Church Counsil for Child and Youth Care) untergebracht waren. Von dort aus hatten wie eine Sightseeing-Tour nach Mysore, haben die Stadt angeschaut und die ersten indischen Klamotten gekauft. Am vorletzten Tag sind wir dann guter Dinge zum Registration Office getuckert, um uns offiziell in Indien anzumelden, da kam auch schon die schlechte Nachricht: Weil im Visum als Arbeitgeber die Church of South India in Chennai angegeben war und nicht das CCCYC in Bangalore (das eine Unterorganisation der CSI ist), wurden wir für die Registrierung nach Chennai verwiesen. In der Hoffnung, dass die Sache durch ein paar Telefonate mit der deutschen Botschaft zu klären sei, wurden wir am nächsten Tag erstmal an die Einsatzstellen geschickt, was für Ina
 und mich eine 22-stündige Busfahrt bedeutete. Vier Tage später kam dann der Anruf, dass wir doch nach Chennai müssen und zwar sofort, weil die Registrierung innerhalb von zwei Wochen ab Einreise beantragt werden muss. Nach einer weiteren 13-stündigen Busfahrt (diesmal ohne Klimaanlage) waren wir also in Chennai im Registration Office, wo man uns nach zwei Tagen sagte, dass wir nun eine Woche auf die benötigte Unterschrift warten müssten. Glücklicherweise konnten wir eine Woche Urlaub aushandeln, sonst wären zwei weitere lange Busfahrten fällig gewesen. Also verbrachten wir die kommenden Tage mit Einkaufen, essen, an den Strand laufen und Rikscha fahren.
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Natürlich sollte man Chennai einmal besucht haben, wenn man ein Jahr in Tamil Nadu lebt, besonders sehenswert ist es allerdings nicht: Am ehesten zeichnet es sich durch das extrem schwül-heiße Klima aus, das einen davon abhält länger als nötig unterwegs zu sein. Nur am Strand mit etwas Wind lässt es sich aushalten. Zumindest der Teil der Stadt, den wir gesehen haben, war sehr vom indischen Verkehr geprägt und das Überqueren der Straße brauchte mehr Zeit als der restliche Fußmarsch. Um die paar Tage nicht nur unter der Klimaanlage oder im kalten Einkaufszentrum zu verbringen, fuhren wir mit dem Bus nach T.Nagar, einem Stadtviertel, in dem man eine überwältigende Auswahl an gleichaussehenden Sari-Kaufhäusern, Schmucklädchen und Straßenständen findet und wanderten über einen Gemüsemarkt, auf dem man Früchte kaufen konnte, die man sich in Deutschland wahrscheinlich noch nicht mal vorstellen kann.

Obwohl wir das lange Schlafen, die Nähe zu einem großen Einkaufszentrum und das Essen in unserem Stammrestaurant sehr genossen haben, waren wir dann doch froh, als wir nach einer Woche endlich unsere Unterschrift und ein Zertifikat hatten.
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Als Ina und ich dann endlich wieder im Heim waren, gab es für die Kinder gerade zehn Tage Ferien, weshalb wir uns gleich wieder aufmachten, um uns Kanyakumari anzuschauen. Das ist eine kleine Stadt (oder eher ein Dorf mit vielen Hotels und Souvenirläden) direkt am Cap Cormorin, der Spitze Indiens. Dort wurde Gandhis Asche in die drei zusammentreffenden Meere (Arabisches Meer, Indischer Ozean, Golf von Bengalen) gestreut und man kann scheinbar einen umwerfenden Sonnenauf- und -untergang bewundern. Nachdem wir uns für den ersteren allerdings um fünf Uhr morgens aus dem Bett gequält hatten, war es so bedeckt, dass es außer ein paar hellen Wolken kaum etwas zu sehen gab. Abgesehen von ein paar Denkmälern und Tempeln gibt es in Kanyakumari nicht viel Spannendes, weshalb wir uns nach zwei Tagen wieder auf den Weg ins Heim machten. In den letzten paar Tagen der freien Zeit besuchten wir noch Alana und Franzi, zwei Freiwillige in Trivandrum, das nur knapp zwei Stunden Bahnfahrt entfernt liegt, und warteten darauf, dass es endlich mal was zu tun gäbe. Nach ein paar mal nachfragen stellte sich allerdings heraus, dass die Kinder fast den ganzen Tag in der Schule sind und wir zumindest unter der Woche nicht wirklich viel mit ihnen machen können außer die kleinen vor und nach der Grundschule ein wenig zu beschäftigen und beim Lernen zuzuschauen.
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Hier im Heim wohnen insgesamt nur rund 25 Kinder, die jüngsten sind sieben oder acht Jahre alt, die ältesten fast achtzehn. Alle haben mehr oder weniger körperliche Einschränkungen, die wenigsten allerdings durch Polio; der Großteil, vor allem die jüngeren sind durch Zerebralparese in ihrer Entwicklung verzögert. Um die Kinder zu versorgen gibt es auch noch eine Menge Personal: zwei Child Helpers, eine Köchin, zwei Lehrerinnen für die Grundschule, die zum Heim gehört, eine Physiotherapeutin, die Heimleiterin, die (manchmal) auf den netten Namen Smily hört, eine Bürohilfe, eine Sozialarbeiterin, ein Schulbusfahrer und ein Gärtner/Wachmann. Ina und ich sind also eigentlich nur zum Spielen und als Lernhilfe da. Wir haben ein gemeinsames Zimmer, das luxuriöser Weise mit Klimaanlage, eigenem Bad und sogar einem alten Kühlschrank ausgestattet ist. Außerdem werden wir bekocht und haben mehr oder weniger freien Ausgang, es geht uns also ganz gut.
Alencode, das „Dorf“ in dem das Heim liegt, besteht zwar nur aus ein paar Häusern entlang der Hauptstraße, die Bushaltestelle liegt allerdings sozusagen vor der Haustür und für umgerechnet sieben Cent ist man in fünf bis zehn Minuten am Monday Market, einer Ansammlung von Schmuck-, Kleider-, Elektro- und anderen Läden, in denen man fast alles bekommt, was man hier brauchen kann; man müsste nicht einmal auf Marsriegel, Dove-Shampoo und Becks-Bier verzichten…
Auf der Straße begegnet man uns eigentlich immer mit Neugier und großer Höflichkeit. Die Kinder winken uns sehr gerne und die häufigsten Fragen sind wohl, wo wir herkommen, wie uns Indien gefällt, wie wir das Klima vertragen und ob wir schon gegessen haben. Das Wissen über Deutschland ist überraschend unterschiedlich: Der Manager der CSI in Chennai war beispielsweise überzeugt, dass Putin unser Präsident sei und dass in Deutschland achtzig Prozent aller Führungspositionen von Juden besetzt seien und eine Lehrerin der High-School ersetzte Germany ganz einfach durch Nigeria. Nur einmal im Zug wurden wir nach unserer Antwort auf die Woher-Frage mit „Heil Hitler“ gegrüßt, aber nachdem wir unsere Einstellung dazu erklärt hatten, entwickelte sich trotz dieser schockierenden Geste ein nettes Gespräch. Da ich häufiger Anspielungen auf die deutsche Geschichte erwartet hatte, bin ich eigentlich sehr erleichtert, dass wir überall so freundlich und ohne Vorurteile aufgenommen werden. Vielmehr bekommen wir Komplimente für unsere helle Haut. Es ist hier unheimlich angesagt bleich zu sein. Im Laden gibt es kaum eine Hautcreme zu kaufen, die keinen Bleicheffekt hat und auf allen Werbeplakaten sind entweder europäische/nordamerikanische Models oder Inderinnen mit sehr hellem Teint abgebildet. Während wir darauf hoffen braun zu werden, laufen die Frauen hier mit dem Schirm herum, um möglichst wenig Sonne abzubekommen. Eine Studie in einer Zeitschrift belegte sogar, dass über 75% aller Frauen mehr Wert auf helle als auf weiche, faltenfreie und jugendlich wirkende Haut legen.

Überhaupt unterscheidet sich der Modegeschmack hier in vielen Dingen erheblich von dem, den wir gewohnt sind: Wer kurze Haare hat, gehört zur absoluten Minderheit (bei den Frauen versteht sich – Männer mit langen Haaren habe ich noch nicht gesehen); die normale Frisur sind streng nach hinten gepinnte und zu einem hüftlangen Zopf geflochtene Haare, die mit Kokosöl zum Glänzen gebracht werden. Dazu kommt jede Menge Schmuck, der allerdings fast ausschließlich golden ist und so viel glitzert wie nur irgend möglich. Enganliegende Kleidung ist zumindest hier im ländlichen Raum absolut verpönt – als ich neulich kurz meine Jeans anhatte, wurde sie von den Mädchen wegen des engen Schnitts als hässlich befunden. Viel Ausschnitt muss unbedingt mit einem Schal bedeckt werden, beim Sari darf dagegen gerne der Bauch rausschauen.
Ein Sari ist sowieso eine sonderbare Sache. An sich besteht er aus drei Teilen: Einer engen, dünnen Bluse, die hinten tief ausgeschnitten ist und insgesamt nur bis kurz unter die Brust geht, einem bodenlangen Rock, der bis in die Taille gezogen wird und dann braucht man noch das 1x6m große Sari-Tuch, dass in den Rock gesteckt und dann kunstvoll in Falten gelegt und mehrmals um den Körper geschlungen. Zwar wird alles mit Sicherheitsnadeln festgemacht, trotzdem hat man immer Angst, dass irgendetwas rutscht, besonders wenn man beim Treppensteigen auf den Saum tritt. Außerdem wird es unter dem Rock unglaublich heiß. Für mich wir der Sari also wahrscheinlich Sonntagskleidung bleiben, ansonsten trage ich Chudidars, also Stoffhose mit knielangem, geschlitzten Oberteil und Schal. Meistens kauft man die Kleidung hier nicht genäht (= Readymade), sondern lediglich ein Stoff-Set, das man dann zum Schneider bringt. Die Preise variieren hier von 100 bis zu mehreren 1000 Rupien (58Rs = 1€), je nachdem was für einen Stoff man wählt und wie reich er verziert ist. Das Nähen geht meistens ab 50Rs. Für uns erscheint das ja alles sehr billig, je nach Einkommen ist es hier aber teilweise sehr viel Geld.

Die Unterschiede sind um einiges krasser als wir es von Deutschland kennen. Wenn man an der Straße entlangläuft, sieht man prunkvolle Villen, wenige Meter weiter finden sich dann aber schon dunkle Blech- oder Holzhütten, in denen Familien auf einer Fläche wohnen, die kleiner ist als in manchen Häusern das Bad. In Bangalore war dieser Gegensatz noch deutlicher zu sehen: Direkt neben einer armen Gegend ließen sich die High-Society-Ladies im Ferrari vor einem Einkaufszentrum absetzen, in dem man zu Preisen einkaufen kann, bei denen einem Hören und Sehen vergeht. Und auch in Chennai schliefen gegenüber von einem westlich anmutenden Nobelkaufhaus ganze Reihen von Obdachlosen. Ina musste glaube ich auch gehörig schlucken, als sie gemerkt hat, dass die zwei Silberfußkettchen, die sie sich für rund 40€ gekauft hatte, fast so viel wert sind wie das Monatsgehalt der Grundschullehrerin. Von uns wird oft erwartet, dass wir wohlhabend sind, so wurden wir zum Beispiel gebeten Spenden für ein Frauenhaus aufzutreiben – 5000$ würden schon reichen. Wenn wir dann erklären, dass wir selbst in Deutschland nur wenig oder nichts verdienen und dass die Kirche trotz Kirchensteuer alles andere als reich ist, treffen wir immer wieder auf Erstaunen – besonders weil es hier auch mal vorkommt, dass die 120 Familien einer Gemeinde in wenigen Monaten einfach den Bau einer neuen Kirche finanzieren.

Überhaupt wird der Glaube hier viel offener gelebt: Muslimische, christliche und Hindu-Festivals laufen nebeneinander ab und prägen das Stadtleben und auf den Rikschas steht entweder „Mascha Allah“, „Jesus loves you“ oder ein hinduistischer Gruß.

In den letzten zwei Wochen waren hier im Heim alle sehr aufgeregt, was damit zusammenhing, dass sich für den 26. Oktober ein „German Officer“ der Kindernothilfe angekündigt hatte. In den letzten Tagen vor dem Besuch wurde geputzt und gestrichen, als käme die Staatspräsidentin persönlich und Ina und ich waren damit beschäftigt unzählige Plakate zu beschriften und bekleben, die Informationen über das Heim geben sollten. Wir waren schon etwas genervt von dem ganzen Aufwand und erwarteten einen älteren Herrn, der eine Weile den Ausführungen der Heimleiterin und des Managers zuhören, den Kindern den Kopf tätscheln und dann wieder gehen würde, besonders als wir erfuhren, dass er Ernst hieße. Als wir dann an besagtem Dienstagvormittag aber ins Büro kamen, waren wir doch überrascht einen jungen Mann im Fußball-Trikot vorzufinden. Es stellte sich heraus, dass er Stefan heißt, Ernst nur sein Nachname ist und er halbjährlich für zwei Wochen in Indien die Projekte besucht, die von der Kindernothilfe unterstützt werden. Er schaute sich die Grundschule an und diskutierte mit dem Projektkoordinator und ein paar anderen Zuständigen über die Unterrichtsform, dann gab es ein Meeting fürs Personal, eins mit den Kindern und ein aufwändiges Mittagessen und dann musste er auch schon weiter zum nächsten Heim. Ina und ich hatten also nicht so viel Zeit uns mit ihm auszutauschen, was schade war, weil wir hier ja sonst keinen haben, dem wir unsere Erlebnisse und Eindrücke wirklich erzählen können. Es war schon eine Umstellung einen weiteren Deutschsprechenden um sich zu haben, weil wir uns daran gewöhnt hatten uns sozusagen nebenher privat unterhalten zu können ohne dass die anderen etwas verstehen. Witziger weise war er zwei Tage zuvor im Heim in Trivandrum gewesen und hatte Alana und Franziska getroffen und nach dem zu urteilen, was er uns erzählte, war der Aufwand dort noch um einiges größer gewesen. Dort waren sie scheinbar so weit gegangen und hatten extra Kinder in den Computerraum und die Bücherei verteilt, um es belebter aussehen zu lassen.

Nachdem der hohe Besuch wieder verschwunden ist, geht hier zum Glück wieder alles seinen gewohnten Gang. Am Wochenende ist Erntedankfest in Nagercoil und Larissa, Alana und Franziska kommen zu Besuch, da werden wir uns dann auch Gedanken machen, wie bei uns Weihnachten ablaufen soll. Ich glaube ich werde die Vorweihnachtszeit und ganz besonders die Kälte schon vermissen, auch wenn Weihnachten am Strand bestimmt recht lustig sein kann.
In dem Sinne heiße Grüße aus Indien,

Lena
Palast in Mysore





Gemüsemarkt in Chennai





Gandhi-Memorial in Kanyakumari





Ina mit Jaspher und Ivin





Ich im Sari





Stefan Ernst von der Kindernothilfe








� Ina kenne ich seit Januar vom Infoseminar des EMS; mit ihr werde ich das erste halbe Jahr zusammen an der Einsatzstelle sein.
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